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			Zum Buch


		


		

			Flucht ins Verderben  Sie sollten die Hochzeit ihres Herrn ehren, doch wie die törichten Jungfrauen in der Bibel flüchten fünf Nonnen aus dem Kloster Seligenthal bei Landshut und stürzen in die Verdammnis. Bald nach ihrem Verschwinden wird die erste Nonne tot aufgefunden – und schwanger noch dazu! Der bischöfliche Richter Johannes Heller wird mit der Untersuchung des Vorfalls beauftragt und stößt auf ein Geflecht von dunklen Geheimnissen und politischen Intrigen. Während Heller mit Vertuschung und Verschwiegenheit auf allen Ebenen um die Wahrheit ringt, werden weitere Nonnen ermordet. Die Spuren der Verbrechen führen ihn von der Kirchensynode in Freising bis zum bunten Treiben der Landshuter Hochzeit und immer wieder zu dem Nonnenkloster zurück, wo alle Fäden zusammenzulaufen scheinen. Kann er die letzten Nonnen noch rechtzeitig finden und das Geheimnis ihrer Flucht aufdecken, bevor die Beweise mit ihrem Blut verwischt werden?


		


		

			Luis Vandiemen wurde 1967 in einer Kleinstadt im Nordwesten Kanadas geboren. Die Schule besuchte er in Kanada und Australien; anschließend arbeitete und reiste er mehrere Jahre, bevor er mit seinem Geschichtsstudium in München begann und dort sesshaft wurde. Nach seiner Promotion in mittelalterlicher Geschichte und Latein arbeitet er als Historiker und Übersetzer. Neben wissenschaftlichen Publikationen zu Themen aus der spätmittelalterlichen Kirchen- und Geistesgeschichte schreibt er auch historische Romane. Wenn er nicht gerade liest oder schreibt, ist er gerne in den Bergen oder auf Reisen unterwegs.
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			Prolog: Herr, 
was hast du angerichtet?


			Der Himmel hatte vor der Welt die Augen verschlossen und ihr den Rücken zugedreht. Am finsteren Firmament zwinkerte kein Stern, kein silberner Strahl des Mondes durchdrang die tief hängende Wolkendecke. In der Dezembernacht leuchtete nur das feurige Menschenwerk, rot, verschlingend, zerstörend. Es brannte im Kloster.


			Die Flammen tanzten bereits auf dem Dach, schwarzer Rauch quoll aus den Fenstern. Im lodernden Licht des Feuers liefen Menschen chaotisch und verängstigt hin und her. Manche trugen Wassereimer und Werkzeug, um den Brand zu bekämpfen. Einige versuchten eilig, Wertsachen zu retten. Andere wiederum suchten nur Schutz und Sicherheit vor der Gefahr. Niemand bemerkte, wie vier vermummte Gestalten aus einer Tür schlichen und sich mit leisen Schritten in die Dunkelheit entfernten. Sie liefen um eine Ecke und durch einen dunklen Gang. Unter ihren grauen Wintermänteln blitzten die Falten weißer Habite hervor. Es waren Nonnen. Fast hatten sie die Tür nach außen erreicht, doch plötzlich hielten sie an und erstarrten. Jemand stand vor ihnen. 


			»Schwester Agatha, was machst denn du hier?«, rief die erste der Flüchtenden.


			»Und was macht ihr?«, antwortete Schwester Agatha. Die anderen erschraken vor ihrer heiseren Stimme. Sie hatten sie nie sprechen gehört.


			»Du siehst doch, was wir machen, Agatha. Geh uns aus dem Weg und sag niemandem, dass du uns hier gesehen hast«, herrschte die erste sie an.


			»Nein. Ihr müsst mich mitnehmen!«, antwortete Schwester Agatha noch leise, aber eindringlich. 


			»Was? Dich? Nein! Was willst du da draußen?«, flüsterten die anderen entsetzt.


			»Nehmt mich mit, oder ich schreie.« Agathas Stimme bebte gefährlich.


			»Psst, nicht so laut«, flüsterte die erste Nonne. »Wir können dich nicht mitnehmen, Agatha. Ich gehe zu meiner Hochzeit und komme nie wieder. Geh du zu den anderen zurück und bete für uns.«


			Schwester Agatha trat näher. »Ich werde schreien!« Ihre fremd klingende Stimme erhob sich schrill. Ein wenig lauter noch, und das ganze Kloster würde sie hören.


			»Deus misericors!« Die Nonnen quietschten vor Angst. »Schrei nicht so! Wir nehmen dich mit, Schwester Agatha. Du wirst es bereuen. Aber schrei bloß nicht. Wir nehmen dich mit, wenn es sein muss. Ach, warum willst du das tun? Nun komm schon mit!«


			Sie öffneten eine schwere Tür und liefen zusammen, nun zu fünft, in die freie Luft hinaus. Der Ruf einer Eule tönte in ihrer Nähe, und einige Nonnen erschraken wieder.


			»Da sind sie, unsere Retter«, flüsterte aber die erste und führte die anderen in die Richtung des Rufs.


			An der Außenmauer stand ein Mann mit einer Strickleiter, die von der Mauerkrone herunterhing. Im rötlichen Leuchten des Feuers erblickten sie seinen dunklen Umriss gegen die Mauer wie eine aus der Hölle entstiegene Gestalt. Auf der anderen Seite der Mauer hörten sie das Wiehern verängstigter Pferde. 


			»Kommt schnell!«, zischte der Mann, als er sie wahrnahm. Er streckte seine Hände aus, fing sie eine nach der anderen an der Hüfte auf und hob sie unsanft auf die hängende Leiter. Er hatte einen zotteligen grauroten Vollbart und roch nach Leder und Hunden. Schwester Agatha kannte ihn von irgendwo her. Sie zögerte und zog sich misstrauisch zurück. Zu spät!


			»Augenblick!«, grunzte der Mann und hielt sie fest. »Es sollten nur vier sein. Wer bist du denn?« 


			Schwester Agatha wand sich vergeblich in seinem eisernen Griff. Sie versuchte ängstlich, das Gesicht des Mannes zu erforschen. Wer war er? Was hatte er vor? War er gut oder böse? In der Dunkelheit wirkte sein grimmiges Gesicht missgestaltet, seltsam gespalten; in seinen Augen flackerte das Flammenlicht.


			»Ich kenne dich doch«, sagte der Mann und ließ sie plötzlich los. »Was machst du hier? Du darfst nicht dabei sein. Lauf weg! Lauf um dein Leben weg!«


			Von der anderen Seite der Mauer kamen dringliche Aufforderungen, sich zu beeilen.


			»Nimm mich mit, bitte!«, flehte Schwester Agatha den Mann an. Sie warf sich auf die Knie. »Ich erkenne dich jetzt auch. Ja, ich weiß, wer du bist. Aber du bist nicht böse, wie die anderen; du warst immer gut zu mir. Du hast Gefühle für mich, das weiß ich. Hilf mir jetzt. Oder töte mich hier auf der Stelle!«


			Der Mann schien mit sich zu ringen, sein Gesicht verzog sich schmerzlich. »Herr, was hast du angerichtet?«, rief er verzweifelt in den sternenlosen Himmel und stöhnte mächtig. Dann hob er sie vom Boden auf und setzte sie beinahe zärtlich auf die Strickleiter. »Nun sind wir alle verloren«, murmelte er dunkel.


			Auf der anderen Seite warteten zwei Männer, die sie auffingen, auf einem Brett über den Bachlauf trugen und zu den anderen Nonnen in einen wartenden Wagen setzten. 


			Die Flüchtigen zogen eine grobe Decke über sich gegen die empfindliche Kälte. Dann knallte eine Peitsche, und der Wagen ruckelte los.


			Schwester Agatha warf einen letzten Blick zurück: Hinter ihnen loderte der Brand in den Klostermauern. Auf dem anderen Flussufer zwinkerten die Lichter der nahe gelegenen Stadt. Hoch oben auf dem dunklen Bergrücken lauerte das gepanzerte Visier der Burg. Dort, in einem fernen Fenster, ging gerade ein Licht an und blickte wie ein wachsames Auge in die Finsternis hinaus. Eilig zog Agatha die Decke über sich. Sie verschwanden in die sternenlose Dezembernacht.


		


	

		

			Capitulum I. 
(19. – 21. Dezember 1474) 



		


	

		

			1. Ehesachen


			Dies Lune – Montag, der 19. Dezember im Jahr des Herrn 1474. 


			Es war ein gewöhnlicher Gerichtstag am Freisinger Offizialat. Der Warteraum war voll mit Menschen: Männer und Frauen, Geistliche und Laien, alt und jung, reich und arm. Alle wollten vor dem Herrn Chorrichter auftreten. Manche waren durch die Nacht gereist und dösten nun vor Erschöpfung in dem warmen Raum ein; andere erschienen ausgeruht und redeten munter miteinander über anstehende Geschäfte. Einige waren fein bekleidet und traten würdevoll auf, andere trugen Lumpen und rochen noch nach dem Kuhstall. Diejenigen, die zum ersten Mal hier waren, gewahrten die streng geregelten Formalitäten des bischöflichen Gerichts überrascht und ein wenig verängstigt, während manch anderer, der das Verfahren zur Genüge kannte, sich ärgerlich oder despektierlich lächelnd über dessen Umständlichkeiten äußerte. 


			Der Registrator, ein junger Mann mit einem kleinen schwarzen Barett auf dem Kopf, hatte bereits ihre Namen und Angelegenheiten fein säuberlich in das große aufgeschlagene Buch unter dem Tagesdatum eingetragen. Nun blickte er gelangweilt, hinter seinem Tisch sitzend, auf die Wartenden hinab. Der alte Pedell, der den Eingang durch den geschnitzten Lettner zum Gerichtssaal bewachte, stand an seinen Stab gelehnt und schien, eingeschlafen zu sein. Doch auf einen Ruf hin rappelte er sich plötzlich auf, bewegte sich schleppend zu dem Registrator und erkundigte sich nach den nächsten Prozessparteien. Dann richtete er seinen wässrigen Blick auf die Gerichtsbesucher, stampfte offiziös mit seinem Stab auf den Boden und nuschelte die Namen aus seinem zahnlosen Mund.


			Die Wartenden sahen ihn erwartungsvoll, aber verständnislos an; einige standen schon auf in der Hoffnung, dass sie gemeint waren.


			»Jodocus Simoni aus Landshut und Magdalena Liendl von ebenda werden aufgerufen«, erklärte der Registrator, um Missverständnissen vorzubeugen.


			»Und was ist mit mir?«, rief einer der Aufgesprungenen, ein gewichtiger Mann mit roten Backen. »Ludwig Schmältzl, Wirt aus Landshut. Ich war vor diesen zwei hier. Ich bin den ganzen Weg aus Landshut gekommen und habe meine Geschäfte liegen lassen, um meine Rechte vor Eurem Gericht einzuklagen. Wisst Ihr, was mich das kostet? Es geht ums Geld.«


			Der Registrator erhob seine Augenbrauen kritisch. »Seid Ihr dann überhaupt richtig bei uns, Herr?«


			»Meine Sache ist folgende«, erklärte der Wirt eifrig, in der Hoffnung, endlich Gehör zu bekommen. »Herr Wilhelm Zachreis aus Marklkofen schuldet mir Geld.« Er nahm dabei seinen Hut vom Kopf und knetete ihn nervös in den Händen. »Ich habe die Schuldbriefe bei mir – die Beweise, wenn es beliebt. Meine Klage ist absolut gerecht: Ich will nur mein Geld zurück. Herzog Ludwig hat eine Sondersteuer für die Hochzeit seines Sohnes erhoben, und ich brauche jeden Pfennig, der mir zusteht.«


			»Und was hat das mit uns zu tun?«, fragte der Registrator ungerührt. »Das hier ist ein geistliches Gericht, mein Herr. Oder ist dieser Herr Zachreis ein Geistlicher?«


			»Er ist ein Toter, feiner Herr«, rief der Wirt verzweifelt. »Er ist gestorben ohne Testament. Man hat mich an seinen Nachlassverwalter verwiesen, den Herrn Pfarrer Ludwig Arb von Sankt Martin.«


			»Aha«, sagte der Registrator und tippte sich an die Nase. »Der Verwalter ist also ein Geistlicher. Dann seid Ihr tatsächlich bei uns richtig, Herr Wirt. Aber nehmt ruhig wieder Euren Platz ein. Erst kommen die causae matrimoniales, die Ehesachen, dann kommt Ihr dran.«


			»Aber warum kommen die Ehesachen zuerst? Wer sagt, dass sie wichtiger als die Geldsachen sind?«, beschwerte sich der Wirt ärgerlich. Einige andere Gerichtsbesucher schüttelten verständnislos den Kopf.


			»Es ist die Gewohnheit«, erklärte der Registrator ruhig. »Consuetudo optima legum interpres: Die Gewohnheit legt die Gesetze am besten aus.«


			»Und wer bestimmt, was die Gewohnheit ist, wenn ich fragen darf?«, wollte der Wirt wissen.


			»Wer denn sonst, Herr? Wir.«


			Der dicke Wirt setzte sich mit einem Schnaufen und murrte etwas von Recht und Gerechtigkeit.


			Inzwischen waren die ausgerufenen Prozessparteien aufgestanden und gingen nun zusammen mit ihren Begleitern hinter dem Pedell würdevoll durch die Tür in den Gerichtssaal. Voraus ging ein elegant gekleideter junger Mann, offenbar ein Bürgerssohn, mit einer langen spitzen Nase und Haaren, die in goldenen Ringeln über seine Schultern fielen. Seine Prozessgegnerin war ebenfalls sehr jung und fein, aber eher zurückhaltend gekleidet; ihre braunen Haare trug sie wie eine Jungfrau in Zöpfen, die um ihren Kopf zu einem Kranz gebunden waren. Trotz ihres erwachsenen Auftretens wirkten beide fast noch wie Kinder, die unerwartet mit den Folgen ihres Tuns konfrontiert wurden. Sie blickten ein wenig ängstlich um sich, als sie den Gerichtssaal betraten. Ihnen eilten gleich zwei schwarz gekleidete Herren entgegen, die sich dienstfertig und zugleich etwas spöttisch vor ihnen verbeugten. Sie bewegten sich im Akkord und behielten einander dabei stets in den Augen, damit sich keiner den Vortritt erschlich. »Prokurator Pack zu Euren Diensten«, und »Prokurator Maulberger zu Euren Diensten«, verkündeten sie pflichteifrig, jeweils an die andere Streitpartei gerichtet, und führten ihre Mandanten schnell auseinander zu gegenüberstehenden Bänken, wo sie eilig mit ihnen das Prozedere besprachen. Vor ihnen saß ein Mann mittleren Alters an einem Pult vor einem aufgeschlagenen Buch. Seine kleinen dunklen Augen flackerten rastlos und wachsam hin und her, als ob er alles aufnehmen und aufschreiben wollte. Im ersten Augenblick mochte manch ein unerfahrener Gerichtsbesucher glauben, dass dieser aufmerksam blickende Herr der Richter sei, doch war er nur der Gerichtsnotar, Pangratz Haselberger. Es war seine Aufgabe, alles von rechtlichem Belang geflissentlich in dem vor ihm offen liegenden Gerichtsbuch, dem Liber actorum, aufzuzeichnen. Noch aber ruhte die Feder in seiner Hand. 


			Nun öffnete sich eine Seitentür, und ein Mann in Domherrntracht betrat den Raum, der mit eilig vorwärtsstrebenden Schritten auf den leeren Richterstuhl zusteuerte. Dieser war der Herr Chorrichter Johannes Heller, Doktor in kanonischem und römischem Recht, der von einem kurzen Rezess zurückkehrte. Gegen die Kälte trug er die prächtige Almutia aus Hermelinpelz, die ihm als Domherr zustand, wie einen Mantel zugeknüpft. Er wirkte, so gesehen, ein wenig alt und gebrechlich, von Sorgen geplagt und gebeugt, doch sein Blick war noch scharf und sein Gang quicklebendig, als wäre er jünger, als er aussah. Der Richter hielt einen Augenblick vor dem Richterstuhl inne und schien zu überlegen, ob er die Verantwortung des Amtes wirklich wieder auf sich nehmen wollte; dann setzte er sich doch mit einem leisen Seufzer. Neben ihm nahm ein eitel aussehender junger Domherr, der sich sichtbar um ein würdevolles Auftreten bemühte, seinen Platz ein: der Gerichtsbeisitzer Marcus Hörnle, der dem Richter beratend zur Seite stand und dabei praktische Erfahrung im Gerichtsgeschäft sammelte. Auf seinen Lippen spielte ein amüsiertes, selbstverliebtes Lächeln, als er auf das junge Paar vor ihm herunterblickte.


			Es würde um den Bund fürs Leben gehen, um ewige Liebesversprechen und kurzlebige Liebesakte und alles, was davor, dazwischen und danach kam: Das erkannte Marcus Hörnle sofort. Doch ehe er auf frivole Gedanken kam, setzte er eine gewichtige Miene auf und besann sich auf die zentrale Bedeutung von Ehesachen für die soziale Ordnung, die der Herr Richter in seinen alljährlichen Ansprachen nicht müde wurde zu betonen. Weniger ging es dabei um Liebe – zu Hörnles fortwährender Enttäuschung – als vielmehr um Geld, Erbschaften, Nachkommen, Moral und Sitte, Macht oder das Seelenheil gar. Nie war das präsenter als in dieser Zeit, da der Landshuter Herzog, Ludwig der Reiche, seine Kinder vermählte. Dieses Jahr hatte er bereits seine Tochter Margaretha mit dem Pfalzgrafen vom Rhein verheiratet. Nun hieß es aus vertraulichen, aber mitteilsamen Quellen, dass auch Herzog Georg, sein einziger Sohn und Erbe, demnächst heiraten würde. Gesandte von Landshut verhandelten gerade mit dem polnischen König Kasimir, wie es hieß. Alle blickten freudevoll, aber auch ein wenig ängstlich der Hochzeit entgegen: Würde eine Ehevereinbarung mit dem polnischen Königshaus halten, nachdem ja schon andere Heiratspläne für Herzog Georg geplatzt waren? Was war mit dem kirchlichen Ehehindernis, von dem in gewissen Kreisen gesprochen wurde? Wie hoch würde die Mitgift ausfallen? Und würde die auserwählte Gattin, Prinzessin Hedwig von Polen, so die Ehe tatsächlich zustande kam, eine gute und würdige Herrscherin werden und ihrem Gemahl die sehnlichst erwünschten männlichen Erben schenken? Vor allem aber fragte man sich, wie großartig die Feier ausfallen würde: Viele Bürger erinnerten sich gerne an Herzog Ludwigs eigene Hochzeitsfeier vor über 20 Jahren, bei der alle Welt eingeladen worden war und Landshut acht Tage lang in ein wahres Schlaraffenland verwandelt wurde. Nicht weniger waren nun die Erwartungen an die Hochzeit von Ludwigs Sohn Georg, den die Landstände vor Kurzem ebenfalls als Herzog und Nachfolger anerkannt hatten. Was würde es zu essen geben? Würde Turnier geritten werden? Wer würde alles kommen, und was würden sie tragen? Und nicht zuletzt: Was würde das alles kosten? Soeben hatte Herzog Ludwig den Landständen eine Sondersteuer auferlegt und sogar auch von den Kirchen und Klöstern eine Abgabe verlangt, wogegen die Bischöfe von Freising, Regensburg und Passau sich beschwert hatten. Überall im Herzogtum Bayern-Landshut ächzten und stöhnten Bürger, Bauern und Kleriker gleichermaßen unter dieser Last. Gleichzeitig aber freute man sich auf die kommende Feier und fieberte dem ersehnten Hochzeitstag entgegen. Ehesachen waren eben so viel mehr als nur Liebe. Aber in alledem, fand Marcus Hörnle, sollte es doch auch um Liebe gehen.


			»Worum geht es?« Johannes Heller richtete seine Augen auf das junge Paar vor ihm.


			»Eine causa matrimonialis: Der Kläger, ein gewisser Jodocus Simoni, klagt um die Ehe gegen eine gewisse Magdalena, Tochter des ehrenwerten Bürgers Caspar Liendl, beide aus Landshut«, sagte der Notar, während er ihre Namen fein säuberlich in sein Buch niederschrieb.


			»Haben sie schon den Eid abgelegt?« 


			Die Prokuratoren Pack und Maulberger begleiteten ihre Mandanten zum Pult des Notars, wo die Parteien wie vorgesehen das Evangelium berührten und mit erhobenen Fingern schworen, die Wahrheit zu sagen und Verleumdungen zu vermeiden. 


			»Iuratis partibus«, notierte Pangratz Haselberger zufrieden.


			Der Richter winkte den Kläger zu sich hin. »Gut. Nun sag, junger Mann: Was führt dich zu uns?«, fragte er.


			Der Kläger wurde bleich vor Aufregung. Er machte einen großen Schritt vor und stolperte beinahe in seinem Eifer. 


			»Herr Richter«, begann er, »ich heiße Jodok Simoni, Sohn der verstorbenen Margaretha Simoni seligen Gedächtnisses, seinerzeit würdige Witwe und Bürgerin der Stadt Landshut. Nach ihrem Tod vor fünf Jahren wurden ich und meine Schwester in das Haus des Bürgers Caspar Liendl aufgenommen, wo ich für ihn als Sekretär arbeitete. Dort lernte ich seine Tochter, die angeklagte Magdalena Liendl, kennen. Wir verliebten uns im Laufe der Zeit, Dominus, und sprachen oft vom Heiraten, wenn ich volljährig und mein Erbe antreten würde. Ich wollte alles in Ehre und Würde machen und versprach ihr in die Hand, dass ich ihr Mann sein wollte, worauf sie mir ebenfalls die Ehe versprach. 


			Als ich dieses Jahr volljährig wurde, verließ ich den Dienst von Herrn Liendl. Ich erfuhr aber, dass der Tutor, Herr Liendl hier, mein Erbe und das meiner Schwester bereits verschwendet hatte. Am Tag der Geburt des Johannes des Täufers gingen Magdalena und ich zum Haus des ehrwürdigen Landshuter Bürgers Johannes Sollnhaimer, und dort in seiner und anderer ehrenhaften Personen Anwesenheit schlossen wir feierlich die Ehe. Einige Tage danach kam Magdalena zu mir und teilte mir mit, dass ihr Vater sie nun mit dem Sohn eines reichen Bäckers verheiraten wolle. Ich erinnerte sie an unser Versprechen und bat sie, das Angebot abzuschlagen. Sie antwortete: ›Jobs, ich bin deine eheliche Frau und du bist mein ehelicher Mann. Ich bleibe bei dir, und wenn du betteln gehen musst, dann will ich dir gerne folgen.‹«


			Marcus Hörnle blickte auf, erstaunt. Hatte sie das wirklich gesagt? Pangratz Haselberger notierte die Aussage eifrig mit.


			»Herr Richter, das ist die Wahrheit, so hilf mir Gott. Aber nun bestreitet Magdalena öffentlich, dass wir geheiratet haben, und ihr Vater, Herr Liendl, hat mich sogar ins Gefängnis werfen lassen, weil ich die Wahrheit kundtue. Er will sie mit dem Bäcker Johannes Achtsemmel verheiraten. Aber sie ist doch meine Ehefrau!«


			Der Richter nickte und rief die Beklagte vor sich. »Was hast du dazu zu sagen, mein Kind?«


			Magdalena Liendl blickte kurz zum Kläger hinüber und dann zu der Bank, wo ihr Vater saß. »Das ist eine große Lüge, Dominus. Der Kläger will nur mein Geld, das ist alles. Es stimmt allerdings schon, dass wir uns im Haus von meinem Vater kennenlernten, wo Jobs – ich meine Jodok, das heißt: der Kläger – arbeitete. Aber ich habe ihm gewiss niemals die Ehe versprochen, wie er behauptet. Das bildet er sich ein.« Sie warf ihren Kopf launisch in den Nacken.


			»Und was ist denn im Haus dieses Herrn Sollnhaimers geschehen?«, fragte Heller kritisch. 


			»Nichts«, quiekte die Beklagte plötzlich verunsichert. Prokurator Maulberger flüsterte ihr etwas ins Ohr. »Ich meine: Freilich, ich ging mit Jobs dorthin, das gebe ich zu«, ergänzte sie eilig. »Aber ich habe ihm nicht die Ehe versprochen – nicht dort und nirgendwo. Das würde ich nie ohne die Zustimmung meines Vaters machen. Und ich habe ihm natürlich nicht gesagt, dass ich mit ihm betteln gehen würde.« Sie lachte nervös. »Ich bitte Euch, Ehrwürden: Welche Frau würde so was sagen? Ich würde lieber sterben! Das einzig Wahre an seiner Erzählung ist, dass ich den Sohn des Bäckers heiraten soll.«


			»Lena, denk an dein Seelenheil: Du hast doch geschworen, die Wahrheit zu sagen«, rief der Kläger verzweifelt.


			»Denk du an dein Seelenheil, du mittelloser Lügner«, rief Magdalenas Vater von der Bank. »Hast meine Großzügigkeit und Vertrauen missbraucht und willst mich jetzt meiner Tochter berauben, du Schurke! Dahinter steckt der Sollnhaimer, ich weiß es.«


			Von der gegenüberliegenden Bank erhob sich nun auch der Begleiter des Klägers, ebenfalls ein reicher Bürger in Pelzmantel, und brüllte zurück: »Moment mal! Was sind das für haltlose Anschuldigungen. Und wer hat denn hier wessen Vertrauen missbraucht, Caspar?« Er wandte sich an den Richter. »Die Wahrheit ist, Herr Richter, dass dieser Herr die Vormundschaft von Jodok Simoni und seiner Schwester missbraucht und ihr Erbe veruntreut hat.«


			»Das ist nicht wahr«, brüllte Vater Liendl. »Herr Chorrichter, glaubt ihnen nicht. Ich habe alles getan, um den Waisen zu helfen und ihnen einen guten Start ins Leben zu geben. Ich habe einen Lehrer für sie ins Haus kommen lassen, um ihnen eine Bildung zu geben; ich habe sie standesgemäß bekleidet und in die höheren Kreise unserer Stadt eingeführt. Hat mich ein Vermögen gekostet. Doch welche Dankbarkeit erfahre ich dafür: Der Nesträuber verbündet sich mit meinen Feinden und versucht, mir meine einzige Tochter zu stehlen.«


			»Alles getan? Ausgebeutet habt Ihr uns«, rief der Kläger aufgebracht. »Unser Erbe habt Ihr verschwendet, die Ehre meiner Schwester verkauft und sie in ein Kloster gesteckt. Mich habt Ihr zum Sklaven gemacht. Kein Tutor wart Ihr uns, sondern ein Wolf, der über verwaiste Lämmer herfällt.«


			Sie waren alle auf die Füße gesprungen und schienen nun bereit, einander an den Kragen gehen zu wollen.


			»Ruhe! Ruhe!«, brüllte Johannes Heller, bevor die Situation außer Kontrolle geriet. 


			Die Prokuratoren Pack und Maulberger traten eilig vor, um ihre rechtlichen Argumente einzubringen. Johannes Maulberger, der die Beklagte vertrat, hatte die Nase vorne:


			»Dominus, die Klage ist gegenstandslos: Es gab kein Eheversprechen. Der Kläger ist zudem ein mittelloser Diener, der in Hinsicht auf Rang und Vermögen weit niedriger gestellt ist als meine Mandantin. Er steht somit im Verdacht, aus heimtückischer Gier zu handeln. Seine Aussagen sind deswegen unglaubwürdig. Im Namen der Beklagten bitten wir Eure Ehren daher, die Klage als eine Belästigung abzuweisen und dem Beklagten unter Exkommunikationsandrohung und Geldstrafe zu verbieten, seine verleumderischen Behauptungen weiterhin zu verbreiten.«


			Prokurator Pack schob nun schnaubend seinen Rivalen zur Seite. »Dominus, es steht nirgendwo im Kirchenrecht geschrieben, dass Unterschiede in Rang und Vermögen als Ehehindernisse zu gelten haben. Was aber die Glaubwürdigkeit des Klägers betrifft: Er selbst ist von guter Familie und von untadligem Lebenswandel. Zudem kann er Zeugen nennen, um seine Behauptungen zu belegen. Wir weisen diesen grundlosen Einwand daher zurück und bitten Euch um eine faire Anhörung der Klage und der Zeugenbeweise.«


			Der Richter lehnte sich zu seinem Beisitzer hinüber. »Was meinst du, Marcus?«


			»Dominus, der entscheidende Punkt in der Klage scheinen die Handlungen im Haus Sollnheimer zu sein«, gab der junge Rechtsgelehrte seine Einschätzung ab. »Wie der Kläger behauptet, hätten die Parteien die Ehe vor Zeugen geschlossen. Genau das jedoch bestreitet die Beklagte. Um die Wahrheit herauszufinden, müssen wir einfach die Zeugen selbst befragen.«


			Heller nickte. »Hoffen wir, dass es so einfach ist.« Es klang, als hätte er Bedenken. Dann wandte er sich dem Kläger zu: »Kläger, kannst du Zeugen für deine Behauptungen nennen?«


			»Ja, Ehrwürden, das kann ich«, antwortete Jodok Simoni eifrig.


			»Dann geben wir dir Gelegenheit dazu und setzen einen Termin für die Zeugenbefragung innerhalb von zehn Tagen an. Die Beklagte wird geladen, an dem Tag vor Gericht zu erscheinen. Bis der Fall geklärt ist, verbieten wir ihr, die Ehe mit einem anderen Mann zu schließen oder irgendwelche andere präjudizierende Schritte vorzunehmen. Notiere das, Haselberger.«


			Der Notar hatte die Anweisung bereits erahnt und trug sie nun mit flinken Zügen in das Gerichtsbuch ein.


			Die Prozessparteien und ihre Begleiter standen frostig auf und gingen wortlos aneinander vorbei aus dem Gerichtssaal. Marcus Hörnle blickte ihnen vergnügt nach. Sein Gefühl sagte ihm, dass die Liebe hier vielleicht doch im Spiel war. 


			Prokurator Pack schielte zu seinem Gegenpart siegreich hinüber und kreidete sich mental einen weiteren Teilsieg in der ewigen Strichliste an. Prokurator Maulberger jedoch schüttelte den Kopf und murrte: »Das habt Ihr noch lange nicht gewonnen, Pack, noch lange nicht!«


			Dann wandten sich die Prokuratoren wieder den nächsten Parteien zu, die vom Pedell durch den Lettner geführt wurden.


			Doch es war kein streitendes Ehe- oder Liebespaar, das auf sie zukam, und auch kein rotbäckiger Wirt mit einer Geldklage. Stattdessen trat ein hoher Domherr unangekündigt durch die Tür, der an dem Registrator, dem Pedell und den wartenden Gerichtsbesuchern wortlos vorbeigegangen war. Die Prokuratoren zuckten zusammen, als sie die hagere Gestalt mit der ehrerbietenden Stirn und den buschigen Augenbrauen erkannten. Es war der bischöfliche Vikar Heinrich Baruther höchstpersönlich. Baruther war der Stellvertreter und Richter des Fürstbischofs in temporalibus – in weltlichen Angelegenheiten – und einer der mächtigsten Herren auf dem Domberg. Sein Auftreten war, wie gewöhnlich, streng und etwas hochmütig.


			»Ehrwürden!« Die Prokuratoren Pack und Maulberger knicksten höfisch im Gleichtakt.


			Der Vikar ignorierte sie. »Dominus Heller!«, rief er. »Ihr werdet gebeten, vor dem Herrn Fürstbischof zu erscheinen. Sofort. Es ist eilig.«


			Johannes Heller schaute überrascht und irritiert auf. Er mochte es nicht, in der Ausübung seines Richteramts gestört zu werden. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann erhob er sich langsam vom Stuhl, vertraute dem Lizenziatus Marcus Hörnle die Weiterführung des Gerichtsgeschäftes an und ging seinem Kollegen entgegen.


			Pangratz Haselberger notierte den Abgang und den Richterwechsel gewissenhaft in seinem Liber actorum.


			Als Heller und Baruther durch den Warteraum gingen, stand der Wirt aus Landshut auf. »Herr Chorrichter, wartet! Wo geht Ihr hin? Hört meine Klage doch mindestens einmal an«, rief er verzweifelt. Johannes Heller machte eine entschuldigende Geste und ging raschen Schrittes vorbei. Der Wirt warf seine Mütze auf den Boden. 


			»Worauf warte ich hier?«, schimpfte er wütend. »Jetzt läuft der Richter weg, ohne mich einmal gehört zu haben. Ich gehe denn auch.«


			Der Registrator blickte ruhig auf. »Dann werdet Ihr wegen Nichterscheinens angezeigt und müsst auch noch eine Strafe zahlen, Herr Wirt. Seid nicht so ungeduldig: Der Herr Richter wird sicherlich irgendwann zurückkommen und Euer Geschäft behandeln. Er ist für seine Sorgfalt und Rechtschaffenheit bekannt.«


			Der Wirt stöhnte und setzte sich wieder auf die Wartebank.


		


	

		

			2. Der Frevel


			»Ich hoffe, dass es hierfür einen guten Grund gibt«, murrte Heller, als sie aus dem Gerichtshaus marschierten. »Und seit wann leistet Ihr den Botendienst für seine Gnaden? Hatte der Bischof keinen anderen Diener zur Hand?«


			Heinrich Baruther betrachtete ihn mit gesenkten Augenbrauen. »Eben deshalb hat der Bischof uns geschickt, weil er wusste, dass Ihr sonst nicht gleich mitkommen würdet. Ihr nehmt Euch manchmal zu wichtig, Dominus Heller, wie es uns dünkt.«


			»Ich nehme mein Amt als Richter sehr ernst«, korrigierte ihn Heller scharf. »Das scheint unser Herr Bischof nicht zu tun.«


			Sie überquerten langsam den Domplatz, der leicht ansteigend unter den hohen Mauern des mächtigen Doms vom Gericht zur bischöflichen Residenz führte. Ein kalter Nebel hing in der Luft; die Pflastersteine waren mit Glatteis überzogen. Über ihren Köpfen im Nordturm schlug eine Glocke zum Gebet. Johannes Heller schaute hoch und dachte unwillkürlich an den Tod des Domkustos vor fast genau zwei Jahren und die Ereignisse, die zum Sturz des alten Fürstbischofs Johannes Tuhlbeck geführt hatten. 


			Nun saß in Tuhlbecks Arbeitszimmer hinter demselben großen Tisch aus grauem Marmor, der wie eine Grabplatte aussah, sein Nachfolger, Sixtus von Tannberg. Wie den Tisch hatte Sixtus die gesamte Einrichtung des Raums von seinem Vorgänger übernommen. Doch damit hörte die Kontinuität auf. Die Domherren hatten das Gefühl, den neuen Bischof gar nicht zu kennen, obwohl er jahrelang in Freising als bischöflicher Kanzler und Domherr tätig gewesen war: Immer war er ein stiller Ratgeber gewesen, dem alten Bischof treu ergeben, eine graue Eminenz im Hintergrund, der vieles lenkte, aber nie persönlich auffiel. Nun aber trug er selbst die Bischofsmitra und fand sich gezwungen, in den Vordergrund zu treten, eigene Entscheidungen zu treffen und dafür die Verantwortung zu tragen. Man hatte den Eindruck, dass die Macht und das Ansehen des Amts ihn gänzlich überwältigten, ihm sogar unerwünscht wären. Sein jung gebliebenes Antlitz hatte plötzlich Sorgenfalten bekommen, und seine Augen wirkten dunkel und versunken. Und er war fromm geworden. Im Unterschied zu seinem Vorgänger hielt Bischof Sixtus die Messe regelmäßig persönlich und verbrachte viel Zeit im Gebet; die vorwiegend theologischen Bücher auf seinem Tisch benutzte er sicherlich nicht als Kopfkissen.


			Neben Bischof Sixtus – an seiner alten Stelle als bischöflicher Intimus – stand ein Dominikanermönch im weißen Habit mit schwarzer Kapuze: Dieser war der bischöfliche Kaplan Pater Schwarz. Er war ein kraftvoll, bullig wirkender Mann mittleren Alters mit einem breiten Laternenkinn und einem stierenden Blick, als könnte er eine steinerne Mauer durchbohren: ein Theologe, aber ein Mann der Tat. Er kam aus dem Dominikanerkloster in Landshut, einem der wenigen Dominikanerkonvente im Herzogtum Bayern, und es wurden ihm enge Verbindungen zu Herzog Ludwig nachgesagt. In den letzten Jahren hatte der Pater im Landshuter Herzogtum mehrere Klöster reformiert und dabei einen Ruf als sittenstrenger und kompromissloser Reformer erworben. Man sagte ihm nach, er habe dort wie Herkules den Stall des Augias ausgemistet und wolle das jetzt auch auf Bistumsebene unternehmen. Daher nannten ihn manche des Bischofs Herkules. Hinter vorgehaltener Hand wurde er aber auch als des Bischofs Hund bezeichnet – in Anspielung auf seine Zugehörigkeit zum Dominikanerorden, deren Mitglieder als domini canes – die Hunde des Herrn – galten.


			Im Arbeitszimmer des Fürstbischofs war eine dritte Person, ein stattlicher Mann um die 50 mit einem breiten, beinahe platt wirkenden Gesicht und dichten welligen, bereits gräulichen Haaren, die unter seinem samtenen Barett hervorquollen. Er trug einen auffallenden Mantel aus prachtvoll gewirktem Stoff, der einen Pelzkragen anstatt einer Kapuze hatte und ungewöhnlich kurz war – er reichte dem Träger nur bis zu den kraftvollen Waden hinunter. Es war der gelehrte Rat Martin Mair, ein enger Berater des Landshuter Herzogs, Ludwig des Reichen. Johannes Heller kannte ihn und staunte ein wenig, ihn hier zu sehen. Es musste etwas Wichtiges sein, wenn Mair persönlich nach Freising gekommen war.


			Heller kniete vor dem Bischof und küsste die lässig hingehaltene Hand. »Dominus episcopus, Ihr wolltet mich sprechen?«


			»Unser Herr Richter ist von seinem Gericht abkömmlich?«, sagte Bischof Sixtus milde tadelnd. »Wir wundern uns immer, mit welcher Hingabe Ihr diesem negotium, diesem weltlichen Geschäft, nachgeht.«


			»Es ist meine Aufgabe, Herr«, antwortete Heller noch kniend. »Gerechtigkeit erfordert einen Richter.«


			»Geht es wirklich um Gerechtigkeit?«, fragte Bischof Sixtus kühl. »Das Einklagen leichtfertiger Eheversprechen, ewige Prozesse um Besitz und Geld, widerstreitende Lügen der Kläger und der Beklagten, Paragrafenschlachten zwischen Winkeladvokaten? Findet Ihr das eine würdige Tätigkeit für einen hohen Domherrn? Zu Recht hat der Apostel Paul gesagt: Contemptibiliores qui sunt in ecclesia, illos constitute ad iudicandum – Überlasse das Richten denen, die in der Kirche verächtlich sind.«


			»Und dennoch nennt man Gott selbst den gerechten Richter – iudex iustus et fortis«, sagte Heller, als er aufstand.


			Der Bischof machte eine genervte Geste. »Wenn sich die Menschen in unserem Bistum gottgefällig verhalten würden, so bräuchten wir keinen Richter und kein Gericht mehr. Unsere Sorge muss es sein, diesen Zustand herbeizuführen, denn darin allein besteht die höchste Gerechtigkeit. Eine Reform im Herzen ist es, was wir brauchen.« Er blickte zu Pater Schwarz hinüber, der sich respektvoll im Hintergrund zurückhielt. 


			»Deshalb haben wir eine Synode ausgerufen, um die Zustände in unserer Kirche zu bessern«, setzte Fürstbischof Sixtus eifrig fort. »Und wir sind der Meinung, dass die Reform vom Kopf her ansetzen soll, das heißt: zuerst mit uns selbst und mit Euch Domherren. Es darf nicht mit zweierlei Maßstäben gemessen werden. Wir müssen mit gutem Beispiel vorangehen. Aber genug davon für den Augenblick. Dominus Heller, wir haben gerade eine würdigere Aufgabe für Euch. Im Namen des erlauchten Herzogs Ludwig bittet der ehrwürdige Doktor Mair um Eure Unterstützung in einem sehr delikaten Fall.«


			Johannes Heller drehte sich überrascht um. 


			Doktor Martin Maier verbeugte sich höflich. »Dominus Heller, es handelt sich um eine höchst schwierige Angelegenheit, die im Interesse sowohl der Kirche als auch unseres erlauchten Herrn, des Herzogs von Landshut, liegt.« Seine Worte waren verbindlich und wohlerwogen mit einem Hauch humanistischer Bildung, aber er hatte dennoch etwas Raues und sogar Ruppiges an sich, wie ein Mann der Macht, nicht der Worte.


			»Vor vier Tagen ist es geschehen, dass fünf geweihte Jungfrauen aus unserem gottgefälligen Kloster Seligenthal vor den Pforten von Landshut verschwunden sind. Es scheint, dass sie geraubt wurden.« Martin Mair hielt kurz inne. »Das Kloster liegt dem erlauchten Herzog Ludwig sehr am Herzen. Es wurde errichtet anlässlich der Ermordung Ludwigs des Kelheimers, um Gottes Schutz für das Haus Wittelsbach zu erlangen. Dort liegen die Gebeine von 40 illustren Vorfahren und Verwandten unseres erlauchten Herzogs Ludwig. Eines Tages, der jedoch fern sein möge, werden wohl auch seine Knochen dort ruhen. Töchter des Hochadels und seines eigenen Geschlechts sowie aus den führenden Adels- und Bürgergeschlechtern unseres Herzogtums widmen sich dort dem Heil seines Hauses durch ihr tägliches Gebet und ihre gottgefällige Jungfräulichkeit. Das heilige Kloster Seligenthal ist ein gelebtes Zeichen der Kontinuität und Legitimität der Reichen Herzöge von Landshut und des ewigen Bündnisses von Land und Volk mit dem Geschlecht Wittelsbach. Es untersteht deshalb seinem besonderen Schutz. Seine Erlaucht erduldet nicht, dass das Ansehen des Klosters durch diese Schandtat Schaden erleidet.«


			Johannes Heller blickte kurz zu Heinrich Baruther hinüber, der reglos dem gelehrten Rat Mair zuhörte. 


			»Das ist gewiss ein frevelhaftes Verbrechen«, sagte er zustimmend. »Aber wie soll ich dabei helfen können? Das Kloster Seligenthal befindet sich nicht einmal im Bistum Freising, sondern im Bistum Regensburg. Wir haben somit keine Befugnis, die Angelegenheit zu untersuchen. Und sofern die Tat eine kriminelle Handlung ist, obliegt ihre Aufklärung in erster Linie den weltlichen Autoritäten.«


			»Kloster Seligenthal unterliegt der Gerichtsbarkeit des Herzogs von Bayern-Landshut«, korrigierte ihn Mair kühl. »Seine Erlaucht ist Schutzherr und Patron des Klosters. Mehrere Urkunden seiner Vorfahren halten das ausdrücklich fest. Diese gottlose Tat ist zudem als eine Art Verbrechen auf dem Kirchweg einzuschätzen und fällt auch deswegen in die Gerichtsbarkeit des Herzogs, wie es in der neuen Landesordnung festgeschrieben ist. Der Bischof von Regensburg hat also nichts damit zu tun. Schließlich hat uns die Äbtissin über den Vorfall informiert und um Hilfe gebeten. Es ist daher in mehrfacher Hinsicht die Pflicht und Aufgabe des Herzogs, den Fall untersuchen zu lassen. Wir haben natürlich mit großem Nachdruck ermittelt, aber bislang ohne Ergebnis. Es gab keine Zeugen, und von den Nonnen fehlt jede Spur. Zum Teil werden unsere Ermittlungen jedoch auch behindert, weil unsere Männer keine Untersuchungen im Kloster vornehmen durften.« Seine wohltemperierte Stimme wurde frostiger. »Das Kloster unterliegt zwar unserer Gerichtsbarkeit, doch die Äbtissin will keinem weltlichen Richter erlauben, ihre Konventmitglieder und andere Klosterinsassen zu befragen. Sie selbst hat ihre eigenen Untersuchungen durchgeführt und ist zu dem Schluss gekommen, dass die Nonnen von Verbrechern geraubt wurden.«


			»Ihr glaubt das nicht?«, fragte Heller vorsichtig.


			»Wir wollen nicht glauben, sondern wissen«, fauchte der gelehrte Rat, dem die höfische Politur kurzfristig abhandenkam. »Die Fakten sind folgende: Erstens gab es einen Brand in einem Flügel des Klosters. Zweitens sind die Nonnen verschwunden, während man die Flammen bekämpfte. Drittens wurden Pferde- und Wagenspuren vor den Mauern gefunden. Es scheint also sicher, dass jemand den Brand als Ablenkung gelegt hat, um die Nonnen aus dem Kloster zu entführen. Aber …«


			»Aber Ihr vermutet, dass sie vielleicht nicht gegen ihren Willen entführt wurden?«


			Martin Mair nickte. »Es gab keinen Aufschrei – mindestens hat niemand etwas gesehen oder gehört. Auch wenn es dunkel war und alle Leute durch das Feuer abgelenkt waren, finden wir es merkwürdig, dass jemand zielstrebig in das Kloster eindringen, einen Brand stiften und dann die Nonnen gegen ihren Willen entführen konnte, ohne dass jemand etwas bemerkte. Und welchen Sinn hat es, ausgerechnet diese Nonnen zu entführen? Nein, es liegt sicherlich mehr dahinter, als uns die Äbtissin weismachen will.« Er schüttelte den Kopf. »Wir machen uns seit Jahren Sorgen um das Kloster Seligenthal. Das Kloster ist hoch verschuldet, die Wirtschaft liegt brach, und die Zahl der Nonnen geht ständig zurück: Wir haben sogar Zisterzienserinnen aus Königsbruck in Schwaben dahin versetzen lassen, um die Zahlen aufzustocken. Und jetzt ist dieser Skandal geschehen. Etwas ist faul im Kloster Seligenthal. Bereits vor zehn Jahren hat Fürstbischof Tuhlbeck eine Visitation für uns durchgeführt und die damalige Äbtissin abgesetzt. Die nächste erkrankte bald und trat zurück. Jetzt könnte es sein, dass wir wieder die Äbtissin absetzen und eine Reform durchführen müssen – aber diesmal eine richtige Reform, wie wir es zuletzt in Raitenhaslach und woanders gemacht haben. Dafür brauchen wir einen konkreten Grund.« Er breitete seine Hände aus. »Seine Erlaucht erwünscht sich einen geistlichen Richter für diese Aufgabe, der diskret und kompetent den Fall zu untersuchen weiß – jemanden, der vertrauenswürdig ist. Wir haben gehört, dass Ihr in jüngster Vergangenheit einen sehr schwierigen und delikaten Fall hier am Domberg aufklären konntet. Seine Ehrwürden, der Bischof selbst, hat uns Eure Dienste sehr empfohlen. Deshalb bitten wir Euch, im Auftrag des Herzogs als kirchlicher Richter im Kloster Seligenthal zu ermitteln. Wir wollen wissen, was wirklich geschehen ist: ob die Nonnen in Wirklichkeit aus dem Kloster geflohen sind und warum. Ob sie Helfer im Kloster hatten. Wie die Entführung organisiert wurde. Ihr braucht Euch nur um das Kloster und dessen Mitglieder zu kümmern. Für die Untersuchung außerhalb des Klosters hat seine Erlaucht den Landschreiber Karl Kärgl beauftragt. Er ist ein unbestechlicher, diskreter Mann mit viel Erfahrung, aber leider ein wenig einfältig – äh, einfallslos, wenn Ihr versteht, was wir meinen. Er geht natürlich sorgfältig vor und sucht, wo man bei solchen Fällen immer sucht. Es ist normalerweise sehr einfach: Entflohene Nonnen laufen gewöhnlich direkt zu ihren Familien zurück, wenn sie können. Anderenfalls heiraten sie oder sie werden zu Prostituierten. Der Landschreiber hat also als Erstes die Familien befragt und die Hurenhäuser durchsucht, aber nichts gefunden. Wir glauben daher, dass sich die Sache anders verhält, als er annimmt.«


			Pater Schwarz trat etwas vor. »Habt keine Sorge, Ehrwürden, die Kirche steht dem Herzog in dieser wichtigen Angelegenheit zu Diensten. Die Nonnen können sich vor unseren Augen nirgendwo verstecken. Sie dürfen von niemandem aufgenommen werden, weil sie durch ihre Flucht eo ipso exkommuniziert und von der Christengemeinschaft ausgeschlossen sind. Sie können nicht heiraten, ohne dass wir davon wissen. Wie sollen sie demnach außerhalb des Klosters leben? Wie ein Sprichwort heißt: Sicut piscis sine aqua vita caret, ita sine monasterio monachus – Ein Mönch aus dem Kloster ist wie ein Fisch aus dem Wasser. Er muss sofort zurück ins Wasser oder sterben.«


			»Wir unterstützen den Herzog mit allen Kräften in seinen frommen Bemühungen um Disziplin in den Kirchen und Klöstern in unserem Bistum«, bezeugte der Bischof gebetsartig.


			»Das Bistum Freising ist die wichtigste Stütze der Herrschaft des erlauchten Herzogs und sein Garant für Gottes Gnade«, intonierte darauf Doktor Mair wie im Wechselgesang. »Der Freisinger Domberg ist von jeher ein Leuchtturm der Weisheit und Frömmigkeit gewesen, den wir in Landshut besonders schätzen.«


			Johannes Heller fand diese plötzliche Harmonie und das Angebot, die Kirche in den Dienst des Herzogs zu stellen, befremdlich. »Das sind erfreuliche Neuheiten«, warf er scharf dazwischen. »Mein Eindruck war, dass der Landshuter Herzog die Kirche und das Kirchenrecht als unnötiges Hindernis für seine Heiratspläne betrachtete, während er gleichzeitig unseren Gemeinden und Klöstern eine ungerechte Abgabe aufgezwungen hat, um die Hochzeiten seiner Kinder zu finanzieren.«


			»Dominus Heller!«, rief Bischof Sixtus entsetzt.


			»Es ist die Wahrheit, Ehrwürden«, setzte Heller unerschrocken nach. »Mit welchem Recht verlangt der Herzog diese Abgabe von unseren Kirchen und Klöstern, um seine Prunkinszenierung zu bezahlen? Und warum muss auch sein Volk, das hungert und leidet, eine Sondersteuer leisten, die normalerweise nur bei Notlagen erhoben wird, nur damit Herzog Ludwig die Hochzeit seines Sohns feiern kann? Er, der sich der Reiche nennt, sollte das doch mit seinem eigenen Geld bezahlen können.«


			Dem Bischof klappte die Kinnlade herunter. 


			Martin Mair aber lachte nur. »Wir haben solche Worte von Euch erwartet, Dominus Heller. Euer Ruf eilt Euch voraus. Aber hört mal zu: Über Jahrhunderte hat die Kirche unter dem Schutz und der frommen Wohltätigkeit der Herzöge Reichtum und Besitz angehäuft. Nun gehören ganze Landstriche der toten Hand der Kirche und zollen dem Herrscher weder Abgaben noch Treue. Wir verlangen von der Kirche nur eine Geste der Dankbarkeit und Verbundenheit mit dem Haus des Herzogs in dieser wichtigen Angelegenheit. Doch anstatt von Dankbarkeit werden unverhohlene Drohungen ausgesprochen, die Ehepläne unseres Herzogs Georg zu vereiteln oder den Herzog gar vor dem Papst anzuklagen, wenn wir Euch das Geld von der Sondersteuer nicht zurückgeben.« 


			Der Redner hielt kurz inne, als er merkte, dass sein Ton zu heftig wurde. »Doch jetzt genug der gegenseitigen Vorwürfe! Zu lange haben sich Kirche und Staat gestritten – zu ihrem beidseitigen Nachteil. Nun ist es Zeit, dass wir diese Differenzen beiseitelegen und erkennen, worin unsere gemeinsamen Aufgaben und Interessen liegen. Ein christlicher Herrscher muss der größte Förderer der Kirche sein, und umgekehrt soll die Kirche als größte Stütze der christlichen Herrschaft dienen: So will es die göttliche Ordnung. Über diese Angelegenheiten wird vielleicht bald ausführlicher zu sprechen sein. Für den Augenblick möchten wir Eure Unterstützung in der Untersuchung des Klosters als ein Zeichen des guten Willens betrachten.« 


			Johannes Heller hörte ihm misstrauisch zu. »Gut, aber ich bezweifele, dass ich für diese Aufgabe der Richtige bin«, antwortete er abwägend. »Wäre nicht der bischöfliche Vikar der zuständige Richter für solche Fälle? Er ist zudem sicherlich besser qualifiziert und erfahrener in solchen Angelegenheiten.«


			»Hört auf! Solche Demut steht Euch nicht gut«, schnappte Heinrich Baruther gekränkt. »Es handelt sich um eine rein geistige Angelegenheit, weshalb Ihr als Richter in spiritualibus in der Pflicht seid. Anderenfalls wären wir selbstverständlich zuständig.«


			Bischof Sixtus von Tannberg erhob seine Stimme mahnend. »Ihr wollt Euch dieser frommen Aufgabe hoffentlich nicht entziehen, Heller?«


			»Gewiss nicht, Ehrwürden«, antwortete Heller.


			»Sehr gut. Wir wussten, dass wir uns auf Euch verlassen können. Eine Vollmacht des Herzogs ist bereits für Euch ausgestellt. Wir geben Euch Pater Schwarz als Begleiter mit, um Euch mit der Untersuchung zu unterstützen. Er ist in Klosterangelegenheiten sehr erfahren und genießt unser volles Vertrauen.«


			Der Dominikanerkaplan trat schweigend vor und verneigte sich leicht. »Zu Euren Diensten, Dominus Chorrichter.«


			Heller fühlte sich überrumpelt. »Einen Augenblick«, protestierte er. »Bei dieser Tätigkeit brauche ich einen rechtserfahrenen Gehilfen, um die Befragungen zu protokollieren und zu beratschlagen. Bei aller Hochachtung für Pater Schwarz, mit einem Theologen kann ich dabei nichts anfangen.«


			Der Pater wehrte sich mit einem gereizten Lächeln. »Gewiss besitzt ein Theologe in Rechtsfragen keine Kompetenz, aber in der Erkenntnis der Wahrheit können wir Euch dienen, denn die Theologie ist die Wissenschaft der vollkommenen Wahrheit.«


			Heller sträubte sich höflich: »Ihr habt recht, Pater, die Theologie ist ohne Zweifel die höchste Wissenschaft. Aber sie beschäftigt sich mit vollkommenem Wissen, nicht mit dem Wissen des menschlichen Intellekts.« 


			Er wandte sich an den Bischof. »Ehrwürden, der Heilige Thomas von Aquin unterscheidet zwei Formen von Wahrheit, duplex modus veritatis: Die eine ist die Wahrheit, welche die Vernunft durch Fragen und Suchen erreichen kann; die andere aber ist Wahrheit, die das Vermögen der Vernunft übersteigt. Letztere ist Gegenstand der Theologie, Erstere ist es aber, die hier gefragt ist.«


			»Dominus Heller, Ihr wollt nicht etwa behaupten, dass man nichts glauben soll, was man nicht sieht? Das wäre eine häretische These«, sagte der Pater bedrohlich.


			»Ganz im Gegenteil«, beteuerte Heller besänftigend. »Ich sage vielmehr, dass das, was der Verstand nicht begreifen kann, zur höheren Wahrheit gehört. Aber bei dieser Untersuchung geht es um logische Schlüsse, die auf der Basis der fünf Sinne gewonnen werden. Nulla est probatio maior quam evidentia rei, heißt es bei uns Juristen: Kein Beweis ist größer als der Augenschein.«


			Pater Schwarz erhob die Stimme zornig: »Ihr Juristen! Vor Übermut seid Ihr taub und blind. Eure Beweise sind von den fünf Sinnen abhängig, die aber fehlerhaft und falsch sind. Der Schein verhält sich zur Wirklichkeit wie der Schatten zu dem Ding selbst. Oculus non vidit, Deus, absque te – Ohne Gottes Hilfe sieht das Auge nichts.«


			»Das mag sein«, gab Johannes Heller schroff zurück. »Ich beabsichtige aber nicht, eine Untersuchung zu führen, um bereits feststehende Ergebnisse zu ermitteln. Und auch nicht, um etwa die Rechtfertigung für eine geplante Reform des Klosters zu liefern«, fügte er hinzu, an Martin Mair gerichtet. »Tut mir leid, Ihr werdet dafür einen anderen Richter finden müssen.«


			»Genug!«, rief Bischof Sixtus, den die Geduld langsam verließ. »Dominus Heller, Ihr werdet die Untersuchung leiten. Sucht nach der Wahrheit auf Eure Art und Weise, wie Ihr wollt, aber Ihr nehmt Pater Schwarz mit: Das ist unser Befehl. Ihr dürft jedoch auch einen Notar oder Rechtsgelehrten mitnehmen, wenn das unbedingt nötig ist.«


			»Dann will ich meinen Beisitzer, den Licenciatus Marcus Hörnle, mitnehmen«, sagte Heller.


			»Marcus Hörnle?« Heinrich Baruther runzelte die Stirn. »Ist er moralisch dafür geeignet? Wir hören immer wieder Gerüchte über seinen Lebenswandel. Letztes Jahr war er doch in einen Skandal um eine Dienstmagd und ein Kind verwickelt. Ihr geht immerhin in ein Nonnenkloster.«


			»Wer von uns ist frei von Verfehlungen?«, antwortete Johannes Heller gelassen. »Ich selbst bin es jedenfalls nicht. Aber wie der Herr Bischof gesagt hat: Die Verächtlichen sollen zu Richtern gemacht werden.«


		


	

		

			3. Der Bienenstaat


			Am nächsten Tag brachen Heller, Hörnle und Pater Schwarz in der Morgendämmerung nach Landshut auf. Begleitet von zwei bewaffneten Reitern fuhren sie in einem von schwarzen Pferden gezogenen geschlossenen Wagen. Es war bitterkalt. Eine Schicht eisigen Nebels lag wie ein Leichentuch über der Isarauenlandschaft; alle Büsche und Zweige trugen einen weißen Pelz aus frostigem Raureif, der glänzte und glitzerte, wenn ein Sonnenstrahl darauf fiel. Die drei Geistlichen saßen verhüllt in ihren dicken Pelzmänteln und schwiegen. Marcus Hörnle, der noch verschlafen wirkte, nickte bald in seiner Ecke ein. Pater Schwarz schien in sich selbst versunken. Nur Johannes Heller regte sich, schaute ab und zu aus dem kleinen Fenster, um ihre Position festzustellen, und las dann weiter in einem Buch, das er auf die Reise mitgenommen hatte. Schließlich brach Pater Schwarz das Schweigen und fragte Heller, was er denn lese. 


			»Die Regula Sancti Benedicti«, antwortete der Richter. »Die Zisterzienser leben nach der Benediktsregel, ergänzt durch die zusätzlichen Consuetudines oder Bräuche, die von ihrem Ordenskongress beschlossen werden. Ich halte es für sinnvoll, die Regeln zu kennen, nach denen wir das Verhalten der Menschen zu beurteilen haben.«


			Der Mönch schnaubte ein wenig verächtlich. »Das ist leicht zusammengefasst: Nunc lege, nunc ora, nunc cum fervore labora – lese, bete und arbeite fleißig. Alles sehr löblich, wenn sie sich nur daran halten würden.«


			»Und sieht es bei den Dominikanern mit ihrem Armutsprinzip besser aus?«, entgegnete Heller.


			»Besser jedenfalls als bei Euch verweltlichten Domherren.« 


			Marcus Hörnle erhob ein Augenlid und blinzelte müde. »Als Richter in Ehesachen seid Ihr sowieso bestens für eine Untersuchung im Nonnenkloster vorbereitet, Dominus«, sagte er scherzhaft. »Ich meine, die Nonnen sollen doch Jungfrauen und Bräute Christi sein. Gebrochene Eheversprechen und Entjungferungsklagen sind unser tägliches Geschäft. Und jeder weiß, wie es in Nonnenklöstern zugeht.«


			»Wer behauptet zu wissen, wie es bei den Nonnen zugeht?«, schnappte Heller ärgerlich. »Du liest wohl zu viel Boccaccio und derartige Lustgeschichten. Ich glaube nicht, dass irgendeiner von diesen Autoren jemals in einem Frauenkloster war oder eine Ahnung hat, wie Nonnen wirklich leben. Überhaupt wird sehr viel Unfug über Nonnenklöster geschrieben, der auf nichts als lüsterner Fantasie beruht. Schlag dir solche Vorstellungen aus dem Kopf, bevor wir das Kloster betreten! Und wenn du dir ein Bild vom Leben der Nonnen machen willst, so scheint mir ein Vergleich mit dem Bienenstaat zutreffender. Es heißt ja, dass die Bienen Jungfrauen sind und fleißig für das Gemeinwohl arbeiten. Es gibt einen Traktat von einem Gelehrten namens Thomas von Cantimpré mit dem Titel Bonum universale de apibus – Das Gemeinwohl am Beispiel der Bienen. Wie er schreibt, leben die Bienen sehr nah an der Benediktsregel und sollten als Vorbild für die menschliche Gemeinschaft dienen.«


			Pater Schwarz nickte. »Das ist zutreffend – aber nur für den Staat, nicht unbedingt für ein Nonnenkloster. Übrigens lobt auch der Kirchenvater Ambrosius die Bienen als Urbild des wohlgeordneten Staates. Aber, genauso wie bei den Menschen im Staat, so bedürfen auch die Bienen der Herrschaft eines Bienenkönigs, des Weisels, nicht eines Weibes. Das ist wohl der große Fehler von Nonnenabteien: Ohne männliche Leitung ist es nur zu erwarten, dass Ordnung und Zucht rasch verloren gehen.«


			»Bei den Bienen hat der Weisel aber keinen Stachel, wie es heißt«, gab Marcus Hörnle zu bedenken mit einem zweideutigen Lächeln.


			»Was wollt Ihr damit andeuten?«, grollte der Pater. »Uns scheinen Eure Gedanken unpassend für einen Domherrn, Dominus Hörnle. Die Stachellosigkeit symbolisiert die gewaltlose Herrschaft Christi.«


			»Als Symbol, ja. Aber in der Natur?«


			»Symbole verweisen auf das wahre Wesen der Natur«, belehrte ihn der Theologe.


			»Manche Leute sagen, dass Symbole nur sinndeutende Abstraktionen sind«, parierte Hörnle. »Sie sind conceptus mentis, Geburten unserer Gedanken, wie die Begriffe selbst, die nur in unseren Gedanken existieren.« 


			»Manche Leute sagen, dass solche Gedanken häretisch sind«, schnappte Pater Schwarz. »Euer Gerede ist ungläubig und frech, junger Mann. Es wird dich eines Tages in Schwierigkeiten bringen.«


			Hörnle hob gleichgültig die Schultern und schloss wieder die Augen. Johannes Heller kehrte zu seiner Lektüre zurück. 


			Sie reisten weiter in Schweigen durch die eisige Landschaft. Über sanfte Hügel erreichten sie die kleine ummauerte Stadt Moosburg mit den Türmen von Sankt Kastulus und Sankt Johannes. Bald überquerten sie die eisgrüne Isar und fuhren östlich des Flusses weiter. Auf dieser Seite der Isar erhob sich ein langer bewaldeter Hügelrücken, an dessen Fuß die Straße zunächst bis Eching führte, um dann auf höherem Grund hinter Tiefenbach nach Achdorf vor die Tore Landshuts zu gelangen. Der Nebel im Tal lichtete sich etwas, und sie erblickten die klotzige Burg Landshuata – die Wächterin des Landes –, die auf einem hohen Vorsprung über den Türmen und Dächern der Stadt Landshut thronte. Von den Befestigungsanlagen der Burg stürzte eine hohe, betürmte Wehrmauer herunter. Beeindruckt fuhren sie durch das wehrhafte Münchner Tor in die kleine, aber prachtvolle Stadt Landshut, Juwel der Herrschaft der Reichen Herzöge. Über ihnen ragten das Baugerüst und die gewaltigen Ziegelsteinstreben der unfertigen Martinskirche in den Himmel wie beim Turmbau zu Babel. Prächtige mehrstöckige Fachwerkhäuser säumten die breite Hauptstraße, die Altstadt, wie sie genannt wurde, mit Geschäften und Gaststuben zu der Straße hin, wo wohlhabende Bürger und Adlige in warmen Mänteln flanierten. Die Reisenden durchquerten das Stadtzentrum bis zum massigen Heiliggeistspital und verließen die Stadt wieder durch ein mächtiges Tor, das auf die Isarbrücke öffnete. Vor der Stadtmauer weitete und teilte sich die Isar um eine lang gezogene besiedelte Flussinsel, das Mitterwöhr. Zu dieser führte eine erste Brücke und dann gleich eine zweite, die sie auf die andere Isarseite brachte. Im Herzen der von mehreren kleinen Flüssen durchströmten Auenlandschaft lagen die gedrängten Gebäude des Klosters Seligenthal, wohin die Straße sie führte. Mit mehreren vorgelagerten Häusern und den umgebenden Wirtschaftsgebäuden und Mühlen wirkte das Kloster zuerst wie ein kleines Dorf. Die Kirche hatte keinen Turm, denn die Zisterzienser lehnten Kirchentürme wie auch alle weltliche Prachtentfaltung streng ab. Doch als die Reisenden vor dem Tor standen, erwiesen sich die Bauten bei aller scheinbaren Demut als durchaus stolz und erhaben, wie es sich für die Grablege der mächtigen Herzöge ziemte. Den Kern des Gebäudekomplexes bildete die Klosterkirche Mariä Himmelfahrt mit dem Kreuzgang und den dazu gehörenden Gebäuden, an deren Nordseite sich ein zweiter, kleinerer Innenhof mit weiteren Bauten anschloss, wie die Zellen in einer Bienenwabe. Der Innenbereich des Klosters wurde von einer hohen Außenmauer und dem kleinen Bach Pfrettrach umgeben, dessen Lauf wie ein Wassergraben die Anlage umzingelte. Hinter den Klostergebäuden lag ein Obst- und Nutzgarten, der ebenfalls ummauert war. Drum herum waren offene schneebedeckte Wiesen.


			An der Pforte wachte ein großer bärtiger Pförtner. Seine angeketteten Hunde bellten wütend, als der Wagen vor dem Tor anhielt. Ohne besondere Ehrfurcht nahm der Zerberus zur Kenntnis, welche Personen um Einlass baten. 


			»Willkommen zu Kloster Seligenthal, ehrwürdige Herren. Die Domna Äbtissin erwartet Euch«, sagte der Pförtner schließlich. Seine raue Stimme erhob sich leicht, als er von seiner Herrin sprach.


			»Die Domina Äbtissin, meinst du«, korrigierte ihn Marcus Hörnle. 


			»Wie bitte, der Herr?«


			»Es heißt Dominus und Domina, nicht Domnus und Domna«, wies ihn Hörnle pedantisch zurecht. »Demnächst wirst du uns das Haus und sie das Dach nennen. Das wird der gute Pater hier nicht mögen.«


			Der Pförtner blinzelte verständnislos. »Jawohl Domnus: die Domna Äbtissin.«


			Er rief seinen Knecht zu sich und befahl ihm, die Pferde in die Ställe zu führen und die Diener der Herrschaften aufzunehmen. Indessen bat er die Gäste, in einem ungeheizten kahlen Raum neben der Pforte, der sogenannten Porten­stube, Platz zu nehmen, während er sie anmeldete.


			Mit einer angedeuteten Verbeugung entfernte sich der Pförtner und verriegelte die Tür hinter sich. Es dauerte ziemlich lang, bis er schließlich zurückkehrte. Die Äbtissin sei im Gebet gewesen, erklärte er wortkarg. Sie wolle ihre Gäste jedoch jetzt in der Gaststube gerne empfangen. Die Freisinger betraten den großen Hof vor der Klosterkirche und wurden zu dem Gastgebäude geführt. Von der Gaststube im zweiten Stock blickten sie auf den Hof hinunter, wo bärtige Männer und schlicht gekleidete Frauen emsig mit Werkzeug oder Lebensmitteln hin und her liefen. Diese waren die Konversen oder Laienbrüder und -schwestern, die die körperlich harten oder knechtischen Klosterarbeiten verrichteten. Sie waren keine Mönche, aber hatten die drei mönchischen Gelübde abgelegt zur Einhaltung von Gehorsam, Beständigkeit des Wohnsitzes und klösterlichem Lebenswandel – oboedientia, stabilitas loci und conversatio morum. Irgendwo wurde Holz gehackt, woanders wurde gehämmert und gesägt; in einer Schmiede wurde Eisen geschlagen, am Bach wurde die Wäsche gewaschen. Überall brummte und summte es mit arbeitsamer Geschäftigkeit.


			Die Besucher mussten sich auch in der Gästestube lange gedulden, doch mindestens war der Raum geheizt. Pater Schwarz fing gleich an, über die Weiberherrschaft zu murren. Auch Johannes Heller wurde allmählich ungeduldig und stampfte mit dem Fuß ärgerlich auf. Gerade in dem Moment öffnete sich die Tür, als ob jemand darauf gewartet hätte, dass ihre Geduld endlich erschöpft war. 


			Die Äbtissin trat ein. Sie war eine große, schlanke Frau mittleren Alters, gekleidet in ein blendend weißes Gewand mit einem weißen Wimpel und einem schwarzen Schleier um ihr langes, streng geschnittenes Gesicht. Wenn sie sprach oder lächelte – was sie selten tat –, zeigten sich ihre langen gelblichen Vorderzähne. Der Blick ihrer blauen Augen blieb immer – fast immer – unnahbar und kühl. Hinter ihr kam eine zweite Nonne in den Raum, eine kleinere, delikat geformte junge Frau mit dunklen Augen, die jedoch nicht weniger streng und ernsthaft unter ihren zusammengewachsenen Augenbrauen blitzten. Ihr Mund war verschlossen zugespitzt, wie die Knospe einer Rose. Sie musterte die Gäste still und eingehend, während die Äbtissin vortrat.


		


	

		

			4. Äbtissin Barbara


			»Seid willkommen, ehrwürdige Herren aus Freising«, sagte die Äbtissin gravitätisch mit einer überraschend tiefen Stimme. »Ich bin Äbtissin Barbara, durch Gottes Gnade kanonisch gewähltes und päpstlich approbiertes Oberhaupt des gottgefälligen Konvents Seligenthal. Das hier ist Schwester Magdalena, meine Scriba – die Schreiberin. Sie wird nicht mit Euch sprechen, sondern unser Gespräch aufzeichnen. Wir verstehen, dass Ihr zu uns in richterlichen Angelegenheiten gekommen seid, und meinen, dass es in solchen Rechtsgeschäften gebräuchlich ist, Protokoll zu führen.«


			Ihre Augen suchten in Hellers Gesicht auf und ab, als ob sie darin etwas lesen wollte. Johannes Heller begann, ihr seine Ehrerbietung zu erweisen, doch sie hielt eine Hand auf.


			»Wartet! Normalerweise dürfen wir uns mit männlichen Besuchern höchstens durch ein vergittertes Fenster unterhalten, aber Ihr seid hochstehende, ehrwürdige Kirchenmänner, die im Auftrag des Bischofs und des Herzogs zu uns gekommen sind. Deshalb empfangen wir Euch als willkommene Gäste. Es ist unsere Gewohnheit, mit unseren Gästen gemeinsam zu beten, bevor wir sie mit dem osculum pacis, dem Friedenskuss, begrüßen, damit wir keiner Täuschung durch den Teufel unterliegen. Denn der Teufel ist überall draußen in Eurer Männerwelt, und Ihr seid Männer, auch wenn Ihr ehrwürdige Kirchenmänner seid. Wir müssen vorsichtig sein, wen wir in unsere Welt hereinlassen. Wir haben uns daher überlegt, aus dem 15. Psalm zu beten, mit dem unsere Regel auch beginnt.« Sie blickte die Besucher fest an. »Das scheint uns ein passendes Gebet für Euren hohen Besuch.« 


			Dann fing sie mit leiser, tiefer Stimme an, den Psalmentext nach dem Graduale zu intonieren: »Domine, quis habitat in tabernaculo tuo – Herr, wer wird wohnen in deinem Zelt und wer wird ruhen auf deinem heiligen Berg? Derjenige, der unbefleckt eintritt und Gerechtigkeit bewirkt, der die Wahrheit von seinem Herzen ausspricht und keine Täuschung mit seiner Zunge begeht, der seinem nächsten nichts Böses antut und keine Verschmähung verbreitet.«


			Sie alle murmelten ihr den Text nach. Amen.


			»Dieses Kloster ist nur ein bescheidenes Zelt des Herrn, in dem die Bräute Christi leben. Willkommen aber sollen alle sein, die Wahrheit und Gerechtigkeit dienen«, sagte die Äbtissin abschließend und trat auf Johannes Heller zu. 


			»Pax vobiscum«, sprach sie und küsste ihn hart auf die Wange.


			»Frieden sei auch mit Euch«, murmelte Heller erstaunt und rieb sich die Wange.


			Die Äbtissin grüßte ebenso Marcus Hörnle und Pater Schwarz, der sichtbar vor ihrem Kuss zurückwich. »Ich tausche keinen Bruderkuss mit einer Frau«, murmelte er. »Absit nefas.«


			Dann trat auch die stille Begleiterin auf die Gäste zu und begrüßte sie ebenfalls mit einem Kuss, der jedoch nicht hart, sondern leicht und flüchtig war, wie der Hauch ihres Atems.


			Die Äbtissin erkundigte sich rasch bei ihren Gästen nach ihrer Reise und rief die Gastmeisterin, Schwester Gertrud, herein. Diese war eine alte grau gekleidete Laienschwester mit rosiger Komplexion wie ein reifer Apfel. Sie erschien nur kurz, um den Besuchern Wasser und Brot auf den Tisch zu stellen, und verabschiedete sich alsdann wortlos.


			Währenddessen erklärte Äbtissin Barbara, dass es im Kloster noch nicht die Zeit zum Essen sei, doch seien ihre Gäste nach ihrer Reise gewiss hungrig und müde, weshalb sie sich an der Gastfreundschaft des Klosters laben sollten. Sie stand zurück und schaute kühl zu, während ihre junge Begleiterin ihnen demutsvoll Wasser über die Hände goss und ihnen sogar die Füße mit ihren warmen, weichen Händen wusch. Zusammen beteten sie und sangen den Psalm: »Suscepimus, Deus, misericordiam tuam: Herr, wir haben deine Barmherzigkeit inmitten deines Tempels aufgenommen.« 


			Nachdem sie sich an der kargen Mahlzeit gestärkt hatten, setzte sich die Äbtissin ihnen gegenüber an einen schweren Tisch, an dem die Scriba auch ihren Platz mit Papier und Feder einnahm. Marcus Hörnle packte ebenfalls seinen Schreibstoff aus einer Tasche und setzte sich der Scriba gegenüber. Ihre Blicke trafen sich einen Augenblick lang. Ihre dunkelbraunen Augen blickten wachsam und fluchtbereit wie ein Reh am Rand einer Waldlichtung.


			»Geehrter Herr Chorrichter«, fing die Äbtissin an, »wir sind von Eurem Besuch geehrt, zumal wir verstehen, dass Ihr im Auftrag unseres Schutzherrn und Benefaktors, des Herzogs, zu uns gekommen seid, um den Vorfall vor fünf Tagen für uns aufzuklären. Wir nehmen Eure Hilfe gerne an, aber verweisen darauf, dass wir gewöhnlich selbst die Gerichtsbarkeit über unsere Schutzbefohlenen ausüben und, rein rechtlich gesehen, nur der Aufsicht unseres Vaterabtes in Raitenhaslach unterworfen sind.«


			Johannes Heller nickte. »Wir danken Eurer Gnaden für Euer Entgegenkommen. Wir selbst sind als Chorrichter des Fürstbischofs von Freising auf keine Weise für diese Angelegenheit zuständig, aber wir vertreten hier die Befugnisse des Herzogs von Bayern-Landshut, der uns ausdrücklich die Aufklärung des Falls in Auftrag gegeben hat.« Er hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich betrachte es als meine Aufgabe als Richter, die Wahrheit herauszufinden und gerechte Urteile darüber zu fällen. Wie ich es verstehe, ist dies ganz im Sinne von Eurem Wunsch an uns als Gäste. Lasst uns an dieser Aufgabe gemeinsam zusammenarbeiten.«


			Die Äbtissin schaute ihn jedoch weiterhin scharf und misstrauisch an. »Wir haben bereits die Ereignisse vollständig ermittelt und eingehend geschildert. Aber wenn Ihr es nochmals hören wollt: In der Nacht am 15. Dezember hat jemand Feuer gelegt in der Sakristei. Es geschah nach dem letzten Gebet: Alle Schwestern waren im Bett und schliefen, wie vorgeschrieben. Zum Glück aber hat die Aufseherin den Brand bemerkt und Alarm geschlagen. Aus Angst, dass sich das Feuer ausbreiten könnte, haben wir den Schwestern und Novizinnen befohlen, ihre Zellen zu verlassen und sich im Kreuzgang vor der Sakristei zu versammeln. Während die Konversen und Leute aus den nahe gelegenen Häusern den Brand bekämpften, beteten wir gemeinsam für die Rettung des Klosters, was durch Gottes Gnade geschah. Als wir in die Dormitorien zurückkehrten, stellten wir aber fest, dass fünf Nonnen fehlten. Es gab kein Fehlverhalten in diesem Handeln.«
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